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Die Geschichte der CDU in der frühen Bun-
desrepublik ist kein schlecht bestelltes For-
schungsfeld.1 Die amerikanische Historike-
rin Maria D. Mitchell vom Franklin & Mar-
shall College in Lancaster (Pennsylvania) hat
nun ein neues Buch veröffentlicht, das das
Ergebnis einer langjährigen Auseinanderset-
zung mit diesem Thema ist, wie schon ein ers-
ter Blick ins Anmerkungs- und Literaturver-
zeichnis zeigt. Mitchell möchte eine neue Per-
spektive einnehmen, indem sie einen Schwer-
punkt auf „the early dynamics and ideologies
of Christian Democracy“ (S. 10) legt. Damit
will sie auch eine Erklärung für die soziale
und politische Entwicklung der Bundesrepu-
blik insgesamt liefern.

In ihrem ersten Kapitel „Confessional Con-
flict in German History“ absolviert die Ver-
fasserin auf 20 Seiten eine Tour de Force
durch die Geschichte des wechselvollen Ver-
hältnisses zwischen dem deutschen Staat und
den beiden großen Konfessionen vom 19.
Jahrhundert bis ins „Dritte Reich“. Sie be-
tont dabei die konstituierende Bedeutung
des Kulturkampfs für die Entwicklung po-
litischer Teilkulturen, also für die Milieubil-
dung, die ihrer Ansicht nach zu einer Kon-
stante der konfessionellen Auseinanderset-
zung wurde. Der Interkonfessionalismus hin-
gegen, die Zusammenarbeit zwischen Katho-
liken und Protestanten im politischen Feld, sei
vornehmlich von einer kleinen Gruppe inner-
halb der Zentrumspartei vertreten worden,
ohne dass diese sich habe durchsetzen kön-
nen. Erst die Situation der Zusammenbruchs-
gesellschaft nach dem Zweiten Weltkrieg, so
der Tenor, habe die interkonfessionelle Zu-
sammenarbeit ermöglicht.

Die beiden folgenden Kapitel befassen sich
mit den organisatorischen Rahmenbedingun-
gen der Christdemokratie in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit. Mitchell konzentriert sich

im zweiten Kapitel vor allem auf das Rhein-
land als den aus ihrer Sicht paradigmatischen
Fall der christdemokratischen Organisations-
bildung. Dies habe auch an den im Vergleich
zu den anderen Besatzungszonen besonders
guten Voraussetzungen für ein solches Vor-
haben gelegen. Veranschaulicht wird dies im
dritten Kapitel, das sich mit den Parteigrün-
dungen in den anderen Besatzungszonen aus-
einandersetzt. Grundsätzlich war die frühe
CDU ein sehr disparates politisches Projekt,
wie Mitchell eindrücklich nachweisen kann.
Die größte Herausforderung der Anfangsjah-
re sei die Integration der Protestanten gewe-
sen. Allerdings beantwortet die Autorin zu-
nächst noch nicht die Frage, ob und wie dies
gelang. Hier und an einigen anderen Stellen
des Buchs ist es ein Manko, dass gewisse Pro-
blemkonstellationen angedeutet, aber erst in
späteren Teilen vertieft werden. Nichtsdesto-
trotz erhält man durch die beiden Kapitel ei-
nen konzisen Überblick zu den organisatori-
schen Rahmenbedingungen in der frühen Zeit
der Parteigründung.

Das vierte und fünfte Kapitel zielen auf
die Rekonstruktion der weltanschaulichen
Grundlagen der Partei ab. Ein wichtiger Fak-
tor, in dem Katholiken wie Protestanten über-
eingestimmt hätten, sei ihre Deutung der na-
tionalsozialistischen Vergangenheit gewesen:
Die Deutschen galten aus CDU-Sicht vor-
nehmlich als Opfer der Nazis und die Chris-
ten als Bastion des Widerstands gegen Hit-
ler. Dieser auch gesamtgesellschaftlich weit
verbreitete Modus der „Vergangenheitsbe-
wältigung“ habe sich mit dem intensiven
Rechristianisierungspathos dieser Jahre ver-
bunden. Die Betonung des „Abendlands“ ge-
höre ebenfalls in diesen Kontext. Die Verfasse-
rin arbeitet nachvollziehbar heraus, dass ent-
lang der konfessionellen Linien unter solchen
Begriffen ganz Unterschiedliches verstanden
wurde, was durchaus zu Konflikten führte.
Ein gemeinsamer Nenner sei aber der „Anti-
materialismus“ gewesen, den Mitchell leider
nicht genau definiert. Anhand der Bereiche
Familie, Bildungswesen und Wirtschaftsord-

1 Vgl. nur das Standardwerk von Frank Bösch, Die
Adenauer-CDU. Gründung, Aufstieg und Kri-
se einer Erfolgspartei 1945–1969, Stuttgart 2001
(rezensiert von Anja Kruke, in: H-Soz-u-Kult,
23.04.2002, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/ZG-2002-055> [29.05.2013]).
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nung versucht sie im fünften Kapitel dann die
Anwendung der „Ideologie“ nachzuzeich-
nen.2 Wiederum werden diese Fallbeispiele
aber nur angedeutet, ebenso die Auseinan-
dersetzungen mit den „Christlichen Sozialis-
ten“ wie Walter Dirks und Eugen Kogon (die-
se nannten ihren Ansatz freilich „Sozialismus
aus christlicher Verantwortung“), die in Be-
zug auf die wirtschaftliche und gesellschaft-
liche Neuordnung zu jener Zeit einige Reso-
nanz vermelden konnten.

Eine ausführlichere Analyse der
Wirtschafts- und Kulturpolitik liefern
dann die beiden nächsten Teile. Kapitel 6
(„Christian Democracy in Practice: Economic
Discourse and Policy“) widmet sich vor allem
der Unterdrückung der Ideen des „Christ-
lichen Sozialismus“. Die kompromisslose
Ablehnung der protestantischen Gruppen in-
nerhalb der CDU, aber auch durch Adenauer,
sowie die sich verschärfenden internatio-
nalen Rahmenbedingungen besiegelten das
Schicksal dieses „Dritten Wegs“, schon ehe er
begangen werden konnte. Mit dem Ahlener
Programm von 1947 und dem Recklinghau-
sener Parteitag im selben Jahr habe sich bald
ein „ideological consensus“ gebildet, ohne
dass die Streitigkeiten ganz zum Erliegen ge-
kommen seien. Dieser Konsens umfasste „the
rechristianization of German society in the
spirit of unprecedented Protestant-Catholic
cooperation“ sowie „the abendländische
ethic of the Persönlichkeit in the economic
sphere“ (S. 151). Damit habe sich die CDU
als Retterin gegen den materialistischen
Sozialismus und Marxismus präsentiert. Im
Kapitel 7 greift Mitchell dann die in Kapitel
5 bereits angerissenen Fallbeispiele wieder
auf und situiert sie in den Verhandlungen des
Parlamentarischen Rats. Dort habe sich das
Profil der frühen CDU weiter konsolidiert.
Die Flexibilität der katholischen Mehrheit in
der Partei, insbesondere in der Schulfrage,
habe entscheidend dazu beigetragen, die
protestantischen Wählergruppen nicht zu
verlieren. Die Lösung der Führungskämpfe
innerhalb der CDU und die starke inhaltliche
Profilierung, die ja gesellschaftliche Dispo-
sitionen abdeckte und auf diese reagierte,
ist nach Mitchell für die anschließenden
Wahlerfolge der Partei verantwortlich gewe-
sen. Die Autorin veranschlagt die negative

Integrationsleistung, also die Ablehnung
von Materialismus und Säkularismus, relativ
hoch, bietet dafür aber auch gute Argumente.

Das achte Kapitel („Christian Democracy
and Confessional Culture in the Federal Re-
public“) hat einen etwas irreführenden Titel.
Denn nach einem durchaus erhellenden Ab-
schnitt über die Bedeutung konfessioneller
Aspekte in der Politik der 1950er-Jahre rückt
Mitchell auch die gegenläufigen Tendenzen
der Säkularisierung und Dekonfessionalisie-
rung in den Vordergrund. So wichtig und
plausibel die Auseinandersetzung mit dem
Thema ist, so bedauerlich ist es andererseits,
dass die Verfasserin diese Großtheorien nicht
näher definiert. Es bleibt unklar, welches Ver-
ständnis solcher Entwicklungen ihren Aus-
führungen zugrunde liegt. Auch ist zumin-
dest fraglich, ob die positive Perspektive auf
die Anpassungsfähigkeit der CDU etwa hin-
sichtlich der amerikanisch beeinflussten Kon-
sumkultur zutreffend ist.3 Mitchells Schluss-
folgerung, dass „[r]eligious identity, critical to
the formation of the Federal Republic, remai-
ned determinate“ (S. 201), kann man durch-
aus zustimmen, zumindest was ihren Unter-
suchungszeitraum betrifft, der bis in die frü-
hen 1950er-Jahre reicht.

Die sehr zahlreichen Fußnoten (1.700 für
207 Seiten Haupttext) wirken gelegentlich et-
was zu viel des Guten; man hätte auch meh-
rere Nachweise zusammenlegen können, um
so das ständige Hin-und-Her-Blättern zu re-
duzieren. Hilfreich wäre zudem eine separa-
te Aufstellung der verwendeten Archivalien
und Zeitschriften gewesen. Dennoch ist Maria
D. Mitchell insgesamt eine luzide Geschich-
te der Ursprünge der CDU gelungen, mit
beeindruckender Berücksichtigung der For-
schungsliteratur und archivalischer Quellen
(vor allem aus dem rheinischen Kontext). Zu
Recht unterstreicht sie die Relevanz des kon-
fessionellen Faktors, der in der deutschen Ge-

2 Leider problematisiert Mitchell den Ideologiebegriff
nicht. Dies hätte helfen können, Missverständnissen
vorzubeugen.

3 Vgl. Daniel Schmidt, „Die geistige Führung verlo-
ren“. Antworten der CDU auf die Herausforderung
„1968“, in: Franz-Werner Kersting / Jürgen Reulecke
/ Hans-Ulrich Thamer (Hrsg.), Die zweite Gründung
der Bundesrepublik. Generationswechsel und intel-
lektuelle Wortergreifungen 1955–1975, Stuttgart 2010,
S. 85–107.
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schichte zu einer besonderen Konstellation im
Verhältnis von Religion und Politik geführt
hat.
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